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Die lübsche Flagge. Von Archivrat Dr. Georg Fink 

Staatsflagge, Handelsflagge, Staatswimpel.
Das Erstarken der Staatsgewalten, wie das Anwachsen des Nationalgefühls 
förderte allgemein schon gegen das 16. Jahrhundert hin die Entwicklung der 
national betonten Staatsflagge.Indessen brachte es die Zerrissenheit 
Deutschlands mit sich, dass es hier zur Ausbildung einer eigentlichen 
Nationalflagge noch lange nicht kam und auch die einzelnen Landesflaggen 
sich erst später durchsetzten als im Ausland. Selbst in der Handelsflotte des 
stärksten Staatswesens, Preußen, dessen Flagge verfassungsmäßig mit dem 
Jahre 1701 den roten Adler von Kurbrandenburg ablösen sollte, erscheinen im
18. Jahrhundert daneben immer noch die Sonderflaggen der einzelnen Städte 
auf See, und erst nach der Franzosenzeit zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
wehte einheitlich die Preußenflagge von allen Seefahrzeugen des Königreichs.
Für das kleine lübische Staatswesen war die Frage der Entwicklung einer 
Landesflagge insofern von geringer Bedeutung, als hier Staat und Stadt ein 
und dasselbe waren. Aber nach dem Beispiel anderer Länder, die in ihre 
einfache Farbenflagge gern Wappenbilder als Hoheitszeichen einfügten oder 
neben der schlichten Flagge, wie sie die privaten Fahrzeuge ihrer 
Handelsflotte fuhren, eine zweite, wirkungsvollere von der Gaffel ihrer Kriegs-
oder Regierungsschiffe wehen ließen, erschien auch im Gebrauche Lübecks 
im 18. Jahrhundert eine zweite Flagge, die außer dem schlichten Weiß-Rot 
den Doppeladler zeigte. Sie findet sich zuerst in einer holländischen 
Flaggenkunde von 1737 wiedergegeben. Der schwarze Doppeladler mit 
aufgelegtem weiß-rotem Brustschild steht mit seiner oberen Hälfte in der
weißen, mit der unteren in der roten Tuchbahn. Das er von einer goldenen 
Krone überhöht ist und in der rechten Klaue ein goldenes Schwert, in der 
linken ein blaues Zepter hält, ist der Unkenntnis oder der Phantasie des 
Zeichners zuzuschreiben. Mit solchen Attributen in den Fängen kommt der 
lübeckische Adler nach dem Muster des Reichsadlers nur ganz vereinzelt vor.
Aber die Abbildung beweist wenigstens, dass man zu jener Zeit schon eine 
lübeckische Adlerflagge kannte.
Der Gebrauch der Flagge war offenbar lange noch keiner festgelegten Regel 
unterworfen. Der Senat selber musste vielmehr wiederholt über den 
geltenden Brauch Erkundigungen einziehen, und die zuständige 
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Aufsichtsbehörde verschaffte sich dann die Unterlagen ihrer Auskünfte aus 
den Angaben unverantwortlicher Organe.
Im November 1803 war eine Anfrage des französischen Handelskommissars 
beim Niedersächsischen Kreise der Anlass, dass der Senat von den Ältesten 
der Schiffergesellschaft und von den Segelmachern eine Zeichnung der 
Schiffsflagge in ihrer gebräuchlichen Form einholen und darauf die 
Schiffergesellschaft durch die Wette bedeuten ließ, es sei künftig keine andere
Form der Flagge als diese zu verwenden. Die Zeichnung liegt den Senatsakten
zwar heute nicht mehr vor; wenn der Senat aber nur diese eine Form der 
Flagge gestattete, wird es vermutlich schon keine andere als die der weiß-rot 
geteilten Flagge gewesen sein. Lübecks Neutralität im Reichskrieg gegen 
Frankreich hatte in den vorausgehenden Jahren die Stadt alles vermeiden 
lassen, was aus ihren Zusammenhang mit dem Reiche hinweisen konnte.
Vielleicht war diesem Streben auch die vereinzelte Führung des Adlers in der 
Flagge zum Opfer gefallen.
Die Einverleibung Lübecks in das Napoleonische Reich, welche das Wappen 
der Stadt vorübergehend in die Form umgestaltete, wie sie einer „Bonne ville 
de I"Impiere" zukam, gab Lübeck keine neue Flagge. Dagegen wurden im 
September 1811 bei allen Behörden und Körperschaften die vorhandenen
lübeckischen Flaggen eingezogen, sofern nicht die betreffenden Stellen 
ausdrücklich die Verpflichtung eingingen, sie in die französische Trikolore 
umändern zu lassen.
Nach den Jahren der Fremdherrschaft - im Oktober 1818 - erbat der russische
Generalkonsul von Aderkas Auskunft über die richtige Beschaffenheit der 
lübschen Flagge, und ein Bericht des Senators Goht stellte fest, seit 
undenklichen Zeiten sei als Schiffs und Handelsflagge die weiß-rot geteilte 
gebräuchlich; die Staats oder Regierungsflagge aber, wie sie früher von der 
Kommandantur in Travemünde geweht habe, stelle in der Mitte des weiß 
roten Tuches noch den lübischen Adler mit dem Herzschild dar, und dieser 
zweiten Flagge bedienten sich auch einige Schiffer zu Paradezwecken. 
Demnach wurde der Bestimmung von 1803 seitens der Schiffer schon wieder 
nicht mehr streng Folge geleistet, und der Senat nahm auch keinen Anlass, sie
bei dieser Gelegenheit neu in Erinnerung zu bringen. Folgerichtig wäre es
gewesen, hätte er damals kurzerhand seinen Erlass vom November 1803 dem 
russischen Generalkonsul als Antwort zugestellt und anstatt sich selber neu 
über den „Gebrauch" zu belehren, seinerseits die Schiffer auf die frühere 
obrigkeitliche Verfügung hingewiesen. Die Sorgfalt, die Lübeck seinem 
Flaggenwesen zu jener Zeit widmete, war für eine Seestadt nicht eben groß.
Im Dezember 1823 trat das Kommerz-Kollegium an den Senat mit dem  
Wunsche heran, nach dem Muster anderer Städte, wie Hamburg, Bremen und 
Altona, die Bezifferung der Schiffe einzuführen, d. h. die Kenntlichmachung 
der in ein Schiffsregister eingetragenen Nummer jeden Schiffes auf einer 
Signalflagge, durch die sich das Schiff im Notfalle über seine Identität 
ausweisen konnte. Die Schifferälttesten begrüßten die Einrichtung als sehr 
zweckmäßig und legten Muster zur Auswahl vor, die auf weißem Flaggentuch 
die Nummer in großer Ausführung zeigten und auf dem einen Vorschlag die 
Landesfarben kein im Obereck am Flaggenstock, auf dem anderen an der 
Oberkante einen weiß-roten, an der Unterkante einen roten Streifen.
Indessen verlangten die bürgerschaftlichen Kollegien regelmäßig gehört zu 



werden und machten ihre Bedenken geltend: Die Maßnahme bedeute einen 
Eingriff, der verhängnisvolle staatsrechtliche Folgen haben könne, da im 
Völkerleben, besonders zu Kriegszeiten, auf die geringste Kleinigkeit im 
Flaggenwesen genau geachtet werde. Der Senat hatte durch Einführung der 
Zifferflagge den mehrfach beobachteten Flaggenmissbräuchen  vorbeugen 
wollen, erblickte darin auch keine Änderung der Flagge, sondern hatte den 
Gebrauch der Ziffernflagge auf einzelne Fälle beschränkt gedacht, wo es dem 
Schiffer tätlich erschiene, seine Nummer zu zeigen. Die Bürgerschaft 
verschloss sich nicht der Nützlichkeit einer solchen Einrichtung, konnte sie 
aber nur billigen, sofern die Registerführung als private Maßnahme etwa von
der Schiffergesellschaft geübt würde, die bereit war, sich der Arbeit zu 
unterziehen, und wenn es überdies dem Ermessen der Schiffer überlassen 
bliebe, sich jederzeit der Registerflagge zu entledigen. Zwar teilte das 
Kommerz-Kollegium die Bedenken gegen eine öffentliche Registerführung 
nicht, empfahl aber doch dem Senat, den Wünschen der Bürgerschaft 
Rechnung zu tragen. So kam es zu dem Dekret vom 8. Dezember 1824, wonach
der Senat von einer öffentlichen Maßnahme absah und es den Reedern und 
Schiffern anheimstellte, darüber private Vereinbarungen zu treffen.
Wenn im Jahre 1847 die Zifferflagge überhaupt noch im Gebrauch war, so hat,
wie ein Zwischenfall von damals zeigt, ihre Einführung den  Missbrauch der 
lübischen Flagge nicht zu hindern vermocht. Wenn nämlich ein von Lübeck 
ins Ausland verkauftes Schiff nach dem neuen Heimathafen gefahren wurde, 
hatte der bisherige Schiffsführer seine Papiere bei der dortigen Hafenbehörde
abzugeben, und je nach dem Grade der Bestechlichkeit der ausländischen 
Beamten konnte diese Übung zu Missbrauch der Papiere führen. So wurde 
1847 einmal festgestellt, dass das aus Lübeck kommende Rigaer Schiff 
„Johannes"» den Seepass des früheren lübeckischen Kapitäns gebrauchte und
demgemäß unter lübischer Flagge fuhr. Formale Schwierigkeiten machten es 
in Elsenör wie in Bremen unmöglich, den Kapitän daran zu hindern. Erst nach
langen Schreibereien gelang es, durch den russischen Konsul in Hamburg auf 
der Rückfahrt des Schiffes die Auslieferung der Papiere und die Streichung 
der lübeckischen Flagge zu erwirken. Aktenmäßig sind aber ähnliche Fälle 
nur in verschwindender Zahl bekannt.
Der Bericht nennt sie die Nationalflagge. Da aber das rote Tuch den Schiffern 
zu teuer war, bedienten sie sich für gewöhnlich einer Flagge von beliebiger 
Farbe, die nur im Obereck am Flaggenstock die weiß-roten Farben zeigte. 
Daneben führten sie sämtlich ihre Zifferflagge, die der gebräuchlichen aus 
beliebigem Tuch vollkommen entsprach, darin aber schwarz auf weißem 
Rechteck die Schiffsnummer trug. Sie wurde nur als Signalflagge gebraucht,
wo es galt, das einzelne Schiff kenntlich zu machen. Manche Schiffer besaßen 
auch noch die Staatsflagge mit dem Adler, um sie bei feierlichen Gelegenheiten
zu hissen. Auch sie zeigte jetzt den Adler einfach inmitten eines weißen Tuches
mit den Landesfarben im Obereck.
Als am 18. Mai 1839 von den drei Hansestädten der Handelsvertrag mit der 
Türkei abgeschlossen worden war, wünschten die Städte einer gedruckten 
Ausfertigung des Vertrages in türkischer Sprache farbige Flaggentafeln 
beizugeben. Der Geschäftsträger in London, Mr. Colquhoun, legte dem 
Lübecker Senate Zeichnungen der lübischen Flagge zur Prüfung vor, wie er sie
einem in London erschienenen Flaggenwerke entnommen hatte. Davon war 



nur die weiß-rote Nationalflagge richtig. Im Bilde der Staatsflagge stand ein 
goldener Doppeladler fast in ganzer Höhe des Tuches nahe dem Flaggenstock,
halb im Weiß, halb im Rot, den Reichsapfel zwischen den Köpfen. Die 
Zeichnung eines roten Staatswimpels wies den gleichen Adler auf. Der Senat 
stellte Colquhoun einwandfreie Muster zur Verfügung, von der Staatsflagge in 
der damals gebräuchlichen Form: weißes Tuch mit schwarzem Doppeladler
und lübischem Obereck. Den Wimpel ersuchte er wegzulassen, da er auf 
privaten Schiffen nicht üblich sei, die Kapitäne sich vielmehr beliebig 
gefärbter Wimpel bedienten. Colquhoun hatte empfohlen, in den 
freibleibenden Raum der Tafel jeder Stadt die dort üblichen Signalflaggen 
aufzunehmen. Hier wäre die Möglichkeit geboten gewesen, den Zifferflaggen 
Anerkennung zu sichern: indessen zog es der Senat vor, zu antworten, es gebe
auf Lübeckischen Fahrzeugen keine ausschließlich zu Signalzwecken 
gebrauchten Flaggen. Der Druck des Bildes erschien in guter Ausführung: die 
Tafeln der Städte Bremen und Hamburg zeigten Staatsflagge, Nationalflagge 
und Wimpel - die lübeckische nur die beiden Flaggen ohne Wimpel! Das 
erregte nun in Lübecker Kreisen heftigen Unwillen. Die Senatoren Plitt und
Müller sowie das Kommerz-Kollegium wiesen in Eingaben darauf hin, dass der 
augenfällige Unterschied für Lübeck eine Einbuße an Geltung bedeute; denn 
gerade in dem Wimpel, wie ihn in monarchischen Staaten überhaupt nur die 
Regierungsschiffe zu führen befugt seien, äußere sich die Staatssouveränität;
und tatsächlich sei bei der lübeckischen Flotte ein besonderer Wimpel nicht 
nur vorhanden, sondern er werde auch gern und mit Stolz geführt - von 
Kauffahrern freilich, da es lübeckische Kriegsschiffe nicht mehr gäbe. Nur in 
der Ostsee werde dieser Wimpel wenig gezeigt, weil er in den europäischen 
Kriegshäfen ungern gesehen sei, dagegen in der Nordsee und auf 
Auslandsfahrten wehe er noch heute vom Topp der Schiffe. Das Kommerz-
Kollegium fügte eine Zeichnung der gebräuchlichen Form des Wimpels bei: rot 
mit weißem Obereck am breiten Ende. Ferner legte das Kommerz-Kollegium 
eine Zeichnung der weiß-roten Staatsflagge mit dem Adler, wie sie früher 
üblich gewesen war, vor und vertrat die Ansicht, dass die aus der Sparsamkeit 
der Reeder erwachsene Gewohnheit der weißen Adlerflagge kein Grund sei, 
die gute alte Form maßgeblich abzuändern, um so weniger, als sie tatsächlich 
nie ganz außer Gebrauch gekommen sei. Beide Eingaben forderten, der Senat 
möge die Farbentafel zum türkischen Traktat ergänzt bezw. auch berichtigt 
neu drucken lassen. Nun wurde durch Erkundigungen nachträglich 
festgestellt, dass die Kapitäne sich tatsächlich des Wimpels in der 
geschilderten Form bedienten. Daraufhin entschloss sich der Senat, auf 
Lübecks Kosten einen Neudruck der Flaggentafel mit dem Wimpel herstellen 
zu lassen. Aber die Änderung der Staatsflagge lehnte er ab, weil schon an 
andere Mächte Zeichnungen des gleichen Musters mitgeteilt worden seien. 
Der abgeschlossene Vertrag mit der Türkei gewährleistete in Artikel 9 
gegenseitigen Schutz der Flagge und Erweisung der üblichen Freundschafts- 
und Höflichkeitsbezeugungen vor ihr; doch verpflichteten sich auch die 
Parteien, ihre Flagge nicht an fremde Staatsangehörige zu verleihen.
Das erfreuliche Zusammengehen der drei Hansestädte in gemeinschaftlicher 
Wahrung ihrer Schifffahrts- und Handels-interessen brachte 1840 den 
Gedanken nahe, dieses Verhältnis durch Einführung einer hanseatischen 
Flagge zum Ausdruck zu bringen, die neben der Flagge der einzelnen Stadt 



etwa im Vortopp gefahren werden könne. Es wurde dafür auf weißem 
Flaggentuch das rote „Hanseatenkreuz" ähnlich der Form eines 
Malteserkreuzes, mit der halb bogenförmig darüber gewölbten Inschrift:
„Signum voederis hanseatici"  vorgeschlagen.
Indessen ist der Gedanke nicht zur Ausführung gekommen.
Wiederholt haben um die Mitte des 19. Jahrhunderts Neubearbeitungen der 
Konsularinstruktion zur Herausgabe von Farbentafeln geführt, welche neben 
den Siegeln und Uniformabzeichen der Konsuln die einzelnen Formen der 
lübschen Flagge wiedergaben. Den Konsulaten lag es ob, im Ausland über den 
Rechten der lübeckischen Staatsangehörigen zu wachen: also mussten sie 
auch dienstlich genaue Kenntnis der Abzeichen haben, welche die staatliche 
Zugehörigkeit der lübeckischen Schiffe einwandfrei kennzeichneten. Die 
Konsularinstruktion vom 22. November 1837 enthielt eine solche Tafel noch 
nicht. 
Es fehlte darin auch noch eine Bestimmung, wonach die Konsuln befugt 
gewesen wären, selber die lübische Flagge zu führen. Zu Anfang der vierziger 
Jahre erwog der Senat, nach dem Vorgang anderer Staaten, gelegentlich einer
Neubearbeitung dieser Instruktion eine solche Ermächtigung einzuführen. So 
wurde in der Konsularinstruktion vom 29. März 1843 den Konsuln über das  
Hanseatenkreuz eine gemeinsame Flagge, eine Sammelflagge der drei Städte,
war übrigens kurz vorher zu anderem Zweck geschaffen worden. Als die 
Städte eine Militärkonvention mit Oldenburg geschlossen hatten, erschien es 
1837 wünschenswert, bei Truppenübungen vor dem Zelt des Brigade-Generals
neben der oldenburgischen eine Flagge der Hansestädte aufzupflanzen. Der
Vorschlag Lübecks, da Weiß und Rot die Farben sämtlicher Städte seien,
eine weiß-rote Flagge zu wählen, erschien den anderen wohl zu lübsch. So
ließ man eine Flagge fertigen, die auf weißem Grunde die Wappen der drei
Städte in ovalen Schilden zeigte und am Stock in drei Rechtecken, welche
zusammen die ganze Höhe des Flaggentuches einnahmen, oben das lübsche
Weiß-Rot, darunter die bremischen Würfel und Streifen und unten die weißen
Hamburgischen Türme in Rot. Ohne die Wappen wäre das Ganze 
flaggenmäßiger gewesen und dem Druck eine Farbentafel beigefügt. Da es an 
einzelnen Orten des Auslandes Konsulate der einzelnen Hansestadt, an anderen
aber gemeinsame Konsulate der drei Städte gab, nahm Lübeck bei 
Bearbeitung seiner Instruktion mit den Schwesterstädten Fühlung.
In den Uniformen unterschieden sich lübeckische und hanseatische Konsuln 
durch die Zeichnung von Kopf und Kokarde. Als Flagge führte der hanseatische 
Konsul eine beliebige der drei hansestädtischen. Die Flaggentafel der 
Instruktion von 1843 wurde nach dem Muster der Hamburgischen angefertigt. 
Sie zeigt Flaggen und Wimpel in derselben Form wie die Muster zum Vertrag 
mit der Türkei.
Die neuere Konsular-uniform vom 15. September 1855 schränkte die Befugnis 
der Konsuln zur Führung einer Flagge auf solche Orte ein, wo sie auch bei 
anderen Konsulaten üblich war, und gab auf der Farbentafel die Staatsflagge 
mit dem Adler in einer neuen Form wieder. Inzwischen war nämlich die 
Beschaffung von Flaggen zur Bezeichnung der Dienstwohnungen der 
Hafenbeamten ein Anlass geworden, die Staatsflagge neu zu überprüfen; denn 
eine besondere Dienstflagge kam zu jener Zeit noch nicht in Frage.
Damals erstattete Archivar Dr. Winckler ein sehr anfechtbares Gutachten, das 



durch Äußerungen des Syndikus von der Hude wenigstens zum Teil berichtigt 
wurde. Von den Ältesten der Schiffergesellschaft wollte Winckler erfahren 
haben, noch bis zum Abschluss des hanseatischen Vertrages mit der Türkei 
sei in der lübeckischen Flagge das Rot oben gewesen, und, um 
Verwechselungen mit der Kurischen zu vermeiden, habe man damals die
Farbenfolge umgekehrt. Von der Hude stellte nun - auch nicht ganz den 
Tatsachen entsprechend - fest, dass die Änderung bei Abschluss des 
Türkentraktates nur in der Verdrängung der weiß-roten Adlerflagge durch die 
weiße bestanden habe, und suchte die Meinungsverschiedenheiten über die 
Farbenfolge daher zu erklären, dass die Schiffer die Farben von unten her 
lesen und die Maler bei ihren Darstellungen bisweilen nicht genau unterrichtet
sind. Wenn man die überkommenen Bilder aufmerksam würdigt, kann 
übrigens, wie wir oben gesehen haben, kaum ein Zweifel über die Folge der 
Farben bestehen, so überwiegend tritt das Weiß-Rot in dieser Folge in die 
Erscheinung. Gerade aus den 1830er Jahren finden wir heute im St.-Annen-
Museum eine ganze Reihe zeitgenössischer Schiffsbilder, deren Maler weniger 
darauf bedacht sein konnten, Kunstwerke zu schaffen, als die Fahrzeuge 
einzelner Schiffer im Bilde festzuhalten. Fast alle Schiffe führen dort 
übereinstimmend die weiß-rote Flagge, einige auch den roten Wimpel. Die 
Auseinandersetzung von 1850 hatte immerhin das Gute, dass der Senat 
abermals auf die schöne alte Form der Staatsflagge aufmerksam gemacht
wurde und sie nunmehr wieder einführte: den schwarzen, mit dem lübschen 
Schilde belegten Doppeladler im rechtwinkligen weißen Ausschnitt des weiß-
roten Flaggentuches - so wurde sie auf Grund einer eingereichten Zeichnung 
durch Senatsdekret vom 16. Oktober 1850 festgelegt. Leider erscheint sie dann
im Gebrauch durch eine unschöne Spielerei entstellt: im Wellenschnitt vollzieht
sich die Einteilung in Weiß und Rot, und die Ober- wie die Unterkante des 
Flaggentuches ist durch eine Wellenlinie in verwechselter Tinktur begleitet. 
Unter den Schiffsbildern jener Zeit im St.-Annen-Museum weisen das der 
„Hebe" von Nicolaus Heilmann, sowie das der „Ceres" von Hameister eine 
Flagge in dieser Gestalt auf, und nach der Art der Zeichnung erscheint es 
nicht ausgeschlossen, dass wir etwa in Heilmann den Urheber jenes Entwurfs 
mit der ungeschickten „Schmuck"-Linie zu erblicken haben.
Erst im Jahre 1890 wurde mit dem Unwesen der Wellenlinien wieder 
aufgeräumt. Mittlerweile trat aber ein Ereignis ein, das auf die Bedeutung der 
lübschen Flagge von einschneidender Wirkung war: Lübecks Beitritt zum 
Norddeutschen Bunde, der die weiß-rote Flagge der Seeschiffe gegen die
schwarz-weiß-rote des nachmaligen Deutschen Reiches vertauschte, also die 
lübsche Flagge vom Weltmeer verschwinden ließ.
D. h. im weißen Felde rot, im roten weiß. In dieser Form ist die Staatsflagge in
die Konsularkonstruktion von 1855, wie in den Flaggenband des 
Siebmacherschen Wappenbuches übergegangen, nur daß bei Siebmacher
noch fälschlich eine quadratische Umrandungslinie um den Adler gezeichnet 
ist.
Der Akt des Flaggenwechsels, der bei aller Wehmut als ein Schritt zur 
deutschen Einheit zu begrüßen war, vollzog sich am 1. April 1868 mit 
gebührender Feierlichkeit. Unter den Klängen des Lübeck-liedes und der 
Weise „Was ist des Deutschen Vaterland?", wie unter dem Donner der 
Kanonen wurde bei der Bastion Bellevue auf dem Dampfer „Hansa" die an der



Gaffel flatternde lübische Flagge niedergeholt, an ihrer Stelle die Bundesflagge 
gehisst und danach die lübische als Stadtflagge im Vortopp gesetzt. Die Presse 
würdigte damals die hohe Bedeutung der Flagge für den Seemann im Ausland 
und erinnerte daran, welche Mitgift an unschätzbarem Rufe das hansische Weiß-
Rot der schwarz-weiß-roten Flagge einer wiedererstandenen Reichsgewalt 
zubrachte.
Im Hafenverkehr hielt sich zunächst noch die Lübeckische Flagge neben der 
neuen Bundesflagge. Wir werden im nächsten Abschnitt zu beachteten haben, 
wie sie auch dort mit der Zeit verschwand, um die lübeckische Staatshoheit nur 
noch in gewissen Beizeichen der Reichsdienstflagge zum Ausdruck kommen zu 
lassen. Das Weiß-Rot wehte dann nur noch auf dem Lande und bei
der Binnenschifffahrt.
Ein Dienstschreiben des Reichskanzlers, das auf Einheitlichkeit im 
Fluggengebrauch der Seeschifffahrtsdienststellen abzielte, brachte dem Senate 
im Jahre 1889 eine Nachprüfung der offiziellen lübeckischen Staatsflagge nahe; 
denn kaum eine einzige Behörde führte sie in einwandfreier Form. Die Frucht 
war ein Dekret vom 19. November 1890, welches den Entwurf des Baudirektors 
Schwiening als Muster vorschrieb. Dadurch waren die unschönen Wellenlinien 
wieder beseitigt, die Einzelheiten in Form und Farbe des Adlers geregelt und die
Maßverhältnisse der Flagge festgesetzt. Schnäbel, Zungen und Klauen des 
Adlers, die vorher bisweilen gelb oder schwarz wiedergegeben wurden, sind 
danach einheitlich rot. Dem von der Firma Rahtgens lithographierten 
Musterblatt wurde ein Quadratnetz beigeben, welches das ganze Flaggentuch 
nach seiner Länge in zehn, nach
seiner Höhe in sechs Quadrate einteilt; die Fläche, welche der Adler einnimmt, 
und in deren genauer Mitte der Brustschild steht, umfasst vier mal vier Quadrate,
zwei Quadratbreiten vom Stock und je eine von der Ober- und Unterkante 
beginnend.
Bislang war ein Schutz der Staatsflagge gegen Missbrauch durch Private nicht 
üblich gewesen. Im Jahre 1894 stellte einmal das Polizeiamt unauffällig die Zahl 
der von Unbefugten gebrauchten Adlerflaggen fest und fand deren zehn bis 
zwölf, war sich aber darüber klar, dass diese Zahl nicht erschöpfend sei.
Nachdem der Senat auf Ersuchen des Reichskanzlers am 14. August 1895 eine 
Verordnung erlassen hatte, wonach der unbefugte Gebrauch der kaiserlichen 
Standarte sowie jeder dienstlichen Flagge oder Gösch, der dienstlichen 
Kommando- oder Unterscheidungszeichen und „sonstiger Flaggen, zu deren 
Führung es besonderer Genehmigung bedarf", unter eine Geldstrafe von 60 Mark
gestellt wurde, hatte man auch ohne eine besondere Schutzverordnung für die 
lübsche Staatsflagge hierin eine Handhabe, um jederzeit gegen deren 
missbräuchliche Verwendung einschreiten zu können. Einer Anregung des 
Polizeiamtes folgend, die bis dahin geübte Milde zur Norm zu erheben und den 
Gebrauch der Staatsflagge für jedermann freizugeben, konnte sich der Senat 
nicht entschließen. Grundsätzlich hielt er an dem Standpunkt fest, dass die 
Führung der Staatsflagge ohne besondere Erlaubnis unzulässig sei und 
Zuwiderhandlungen durch die Verordnung von 1895 erfasst werden, hatte dem 
auch schon gelegentlich auf Anfragen von Fahnenfabriken Ausdruck verliehen.
Tatsächlich aber ist das Polizeiamt niemals auf Grund jener Verordnung mit 
Strafen eingeschritten. Der unbefugte Gebrauch der großen Staatsflagge hält 
sich gewiss auch in mäßigen Grenzen. Dagegen in kleinem Maßstabe wird die 
weiß-rote Flagge mit dem Adler rege gehandelt und weht in Seebädern 
allenthalben vor den Strandzelten.



Historische Lübecker Flaggen

  

 
Die Flagge von Lübeck zeigt die Landesfarben Rot und Weiß, welche auf das alte Wappen der 
Stadt zurückgehen. Dieses erscheint im Brustschild des Reichsadlers im neueren Lübecker 
Wappen. Der Adler, das Symbol des Deutschen Reiches, erinnert an Lübeck als "Freie und 
Reichsstadt". 1866 trat Lübeck dem Norddeutschen Bund bei, was sich in der Annahme einer 
Seedienstflagge widerspiegelte, welche die Farben des Norddeutschen Bundes zeigte: Schwarz 
und Weiß für Preußen, sowie Rot und Weiß für die Hansestädte. 
Ein für die Flagge bedeutsames Ereignis war die Machtergreifung durch die Nationalsozialisten 
im Deutschen Reich im Jahre 1933. Alle offiziellen Nicht-Hakenkreuz-Flaggen die auf den 
Föderalismus, regionale Bezüge oder das Kaiserreich zurückgingen wurden zwischen 1933 und 
1935 abgeschafft. Für die Nationalsozialisten galten die föderale Struktur des Deutschen 
Reiches, seine historisch gewachsenen Länder, als überholt, als Relikte einer zu überwindenden
Vergangenheit. In diesem Sinne wurden mehrere Gesetze erlassen, am 31.03.1933 das 
'Vorläufige Gesetz zur Gleichschaltung der Länder mit dem Reich', am 07.04.1933 das 'Zweite 
Gesetz zur Gleichschaltung der Länder mit dem Reich' und schließlich, am 30.01.1934 das 
'Gesetz über den Neuaufbau des Reiches'. Die föderale Länder-Struktur des Deutschen Reiches 
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wurde damit durch die Gaue der NSDAP abgelöst, die Länder wurden bedeutungslos. Ämter 
und Behörden hatten ab jetzt die Hakenkreuzflagge als Dienstflagge zu verwenden, und zwar 
bis zum 15. September 1935, als mit dem Reichsflaggengesetz eine Dienstflagge für alle Ämter
und Behörden des Reiches geschaffen wurde. Die Ministerpräsidenten der Länder, ab 
spätestens 1933 alle von der NSDAP – und dann meist Reichsstatthalter genannt – blieben 
jedoch bis 1945 im Amt. Nicht so in Lübeck, denn das Land wurde 1937 aufgelöst. Am 
22.01.1941 wurde die Flagge der Stadt Lübeck angenommen. Sie zeigt zwei waagerechte 
Streifen in Weiß und Rot, und den schwarzen Adler im weißen Streifen am Mast.

Lotsenflagge, Dienstflaggen, Zollflagge.
Das Dienst- und Sonderflaggenwesen wurde in Lübeck erst nach Einigung des 
Deutschen Reiches und auf Anlass von Reichsverordnungen ausgebildet.
Die weiß-rote Landesflagge diente von jeher auch als Lotsenflagge, worunter 
man die Flagge zu verstehen hat, durch welche sich die Lotsenboote den 
Schiffern als solche kenntlich machen. Die Wachtordnung für die Ober- und 
Unterlotsen vom 22. September 1786 schreibt vor, dass die große Lotsenjolle 
mit aufgesteckter Flagge den Schiffen entgegen rudern soll. Aus dem 
gleichzeitigen Entwurf eines Anhanges zur revidierten
Lotsenordnung von 1775 geht hervor, dass die aufgesteckte Flagge der in 
Bereitschaft liegenden Lotsenboote keine andere als die lübische Flagge war. 
Die Wachordnung legte außerdem den auf der Brücke Wache haltenden Lotsen 
die Pflicht auf, die Signalflagge und Standarte zu rechter Zeit auf- und 
niederzuziehen. Auch zu solchen Signalzwecken bediente man sich damals
einfach der lübeckischen Farben. Bis zur Franzosenzeit wehte eine solche 
Flagge von der Travemünder Zitadelle, teils als Signal, teils zur Bezeichnung 
der Einfahrt für ankommende Schiffe. Sie wurde von den französischen 
Eindringlingen verschleppt und nachher auf ein Senatsdekret vom 18. Juni 
1814 durch eine neue ersetzt. Gleichzeitig erneuerte man die Bestände
an kleinen Signalflaggen für die Lotsen.
Noch im Mai 1813 hatte ein Bericht des Hafenkapitäns Harmsen verschiedene
Verbesserungen im Lotsenwesen vorgeschlagen.
Darin wurde angeregt, den bei fast allen Travemünder Fischerbooten üblich 
gewordenen weißen Anstrich des Buges allein den Lotsenbooten 
vorzubehalten, um sie für die eintreffenden Schiffe sofort kenntlich zu 
machen; ferner sollten sie noch besonders durch die Landesflagge 
hervorgehoben werden. Weiter wurde die Einführung von Flaggenzeichen, 
welche den Wasserstand von Seegatt und Plate angaben, gefordert, wie auch 
eine Drehstange, mit der man bei Sturm von dem Norderbollwerk aus die 
Schiffe einwinken konnte. Beide Signaleinrichtungen fanden nochmals 
Eingang. Als Wasserstandzeichen verwandte man Kugeln, Wimpel und Flaggen
in blauer Farbe, als Winkflagge dagegen wieder die Farben Weiß-Rot. 
Im Jahre 1869 erinnerten sich noch die ältesten Lotsen, dass vor Errichtung 
der Winkbake ein Lotse mit einer kleineren lübischen Flagge an langer Stange
die Schiffe von der Spitze des Norderbollwerkes aus eingewinkt habe. Die Bake
wurde 1830 errichtet, nachdem der Platz des sogenannten Lotsenberges für 
die Bebauung hatte freigegeben werden müssen.  (Sie wurden später durch 
internationale Signale ersetzt)
Nach der Revidierten provisorischen Lotsenwachordnung vom 26. April 1838 
hatte der Posten am Leuchtturm die eintreffenden Schiffe durch Signale zu 
melden, und zwar bei Tage die Segelschiffe durch Hochziehen einer Kugel, die
Dampfschiffe durch Hissen einer Flagge, bei Nacht beide durch Laternen. 



Der Posten am Hause des Lotsenkommandeurs nahm diese Signale auf und 
bediente dann die Wasserstandzeichen auf der Bake. Sämtliche Bestimmungen
sind in die Verordnung über das Lotsenwesen in Travemünde vom 9. Mai 1846
übergegangen. Auch darin findet sich wieder die lübeckische Flagge als die 
ordnungsmäßige Flagge der Lotsenboote aufgeführt.
Obgleich das Gesetz über die Führung der Bundesflagge vom 25. Oktober 1867
anordnete, dass als Lotsenflagge künftig die Bundesflagge in kleinerem 
Format mit einer weißen Umrandung in der Breite eines jeden der drei 
Farbenstreifen zu gebrauchen sei, wie sie durch die Not- und Lotsen-Signal-
ordnung für Schiffe auf See und auf den Küstengewässern vom 14. August 
1876 nochmals auch als Lotsensignal der Schiffe angeordnet wurde, ist doch 
die lübeckische Lotsenflagge noch jahrzehntelang in Verwendung geblieben. 
Eine Segelanweisung für die Lübecker Bucht, deren Manuskript das 
Hydrographische Büro in Berlin 1875 zur Durchsicht nach Lübeck sandte, 
schreibt noch: „Die Lotsenboote, darunter drei große Segeljollen, führen die 
Lübecker Flagge. Die Flagge ist rot und weiß horizontal gestreift. 
(Die irrtümliche Farbenfolge wurde in Lübeck nicht berichtigt!) 
Erst im Oktober 1890 gelegentlich der Ausdehnung der Nationalflagge auf die 
lübeckischen Dienstschiffe des Hafenverkehrs wurde die alle lübeckische 
Lotsenflagge durch die weiß-umrandete in den Reichsfarben ersetzt, deren 
Maße 1,75 x 1,10 Meter fast genau mit den seither gebräuchlichen 
übereinstimmten.
Die Lotsenflagge des Reiches erhielt nach der Revolutton infolge der 
Reichsverordnung über die Nationalflagge vom 11. April 1921 in die dem Stock
zugekehrte Ecke des schwarzen Streifens das eingesetzte Rechteck in den 
republikanischen Nationalfarben Schwarz-Rot-Goldgelb.
Im Juli 1889 brachte ein Schreiben des Reichskanzlers in Erinnerung, dass der
Begriff „Kriegs- und Handelsmarine" in der Reichsverfassung „die volle 
Gesamtheit der deutschen Seefahrzeuge, nämlich alle den Zwecken und dem 
Interesse der Seefahrt unmittelbar oder mittelbar gewidmeten deutschen 
Schiffe umfasse, welche auf See, sowie auf den ausschließlich oder 
vorzugsweise dem Seeverkehr dienenden Nebengewässern sich befinden, und 
das deren Beflaggung dementsprechend zu regeln sei. Daraufhin wies der 
Senat unter dem 20. Juli die Baudeputation an, in diesem Sinne auf den ihr 
unterstellten Fahrzeugen von einem Flaggenstock am Heck oder an der Gaffel
ausschließlich die Reichsfarben, die lübeckische Flagge aber nur im Topp 
eines Mastes zu führen. Die für den Staatsbetrieb gemieteten Privatboote 
hatten bisher schon die Reichsflagge geführt, dagegen die Staatsschiffe, wie 
Bagger, Bugsierdampfer u. dgl., die lübsche Staatsflagge. 
Nunmehr wurde die Heckflagge des Bugsierdampfers „Neptun" zur 
Toppflagge verkleinert und für den Dampfbagger „Cyclop" eine neue 
Adlerflagge in den Maßen 2,20x1,35 Meter beschafft, um im Topp gesetzt zu 
werden. Soweit war nur verlangt worden, dass auch die lübeckischen
Staatsschiffe im Bereich des Seeverkehrs die deutsche Handelsflagge ohne 
weitere Abzeichen führten. Ihre besondere Eigenschaft kam durch die 
lübische Staatsflagge im Topp zum Ausdruck.
Der Fischereiaufseher führte sogar noch im Oktober 1894 lediglich diese, und 
zwar beim Segeln an der Gaffel, beim Rudern am Flaggenstock. Damals nun 
schickte sich Lübeck an, auf eine neue Anregung des Reichskanzlers hin dem 



Vorgehen Preußens zu folgen, das besondere Dienstflaggen in Anlehnung an 
den Grundtyphus der Reichsdienstflagge der kaiserlichen Marine eingeführt 
hatte. Am 23. März 1895 bestimmte die Senatsverfügung über die Dienstflagge
„unter teilweiser Abänderung der unter dem 19. und 24. November 1890 
erlassenen Verfügungen über den Gebrauch der lübeckischen Staatsflagge" die
Reichsdienstflagge der kaiserlichen Marine in der dem Flaggenstock 
zugekehrten Ecke des schwarzen Streifens als Dienstflagge für alle 
lübeckischen Staatsfahrzeuge, welche ausschließlich oder vorzugsweise zum 
Verkehr in Gewässern bestimmt sind, die von Seeschiffen befahren werden. 
Für die Fahrzeuge der Lotsenverwaltung kamen noch als besonderes 
Abzeichen die Buchstaben L und V in roter Farbe zu beiden Seiten des Ankers 
hinzu, für die Fahrzeuge der Zollverwaltung entsprechend die Buchstaben Z 
und V, für die des Fischerei-Aufsichtsbeamten die Buchstaben F und A. Nach 
der Verfügung ist die Flagge entweder am Heck oder am Hinteren Mast, und 
zwar in der Regel an der Gaffel dieses Mastes, in Ermangelung einer solchen 
aber am Topp oder im Want zu fahren und auch in verkleinertem Maßstabe als
Gösch auf dem Bugspriet oder dem Vorsteven gestattet. Dieselbe Flagge wurde
für diejenigen Staatsgebäude angeordnet, welche in gleichem Sinne der 
Seeschifffahrt dienen.
Neben jener Dienstflagge durften auf diesen zum Schmuck auch die deutsche 
Nationalflagge und die lübische Staatsflagge in der durch Senatsdekret vom 
24. November 1890 den Behörden mitgeteilten Form gehisst werden. Am 25. 
November 1902 wies auf Vorschlag Hamburgs der Senat die Baudeputation
an, durch Hissen der Dienstflagge auf Verkehrshindernissen, wie Wracks, 
anzuzeigen, dass zu deren Beseitigung behördliche Maßnahmen ergriffen 
sind. 
Gelegentlich der Indienststellung von Bagger und Dampfer für die 
Unterhaltung des Elbe-Trave-Kanals machte sich der Mangel einer 
entsprechenden Dienstflagge für die Binnenschifffahrt bemerkbar. Darauf gab 
der Senat unter dem 23. Dezember 1903 die Verordnung über die Dienstflagge
unter Ausgleichung dieses Mangels neu heraus. Der Absatz über die
Binnenschifffahrt lautete: „Staatsfahrzeuge, die ausschließlich oder 
vorzugsweise zum Verkehr in Binnengewässern bestimmt sind, führen als 
Dienstflagge die lübeckische Landesflagge mit einem schräg stehenden, klaren
gelben Anker in der dem Flaggenstock zugekehrten unteren Ecke des roten 
Streifens. Entsprechend den Bestimmungen über die Dienstflagge zur See
wurden hier die Unterscheidungsbuchstaben der Verwaltungszweige, in 
gelber Farbe zu beiden Seiten des Ankers gestellt und die gleichen Flaggen 
für die ausschließlich der Binnenschifffahrt dienenden Staatsgebäude 
angeordnet.
(Das waren in der Stadt Lübeck das Dienstgebäude des Hafenmeisters,
Hafenbüro und Seemannsamt, das Gebäude auf dem Wasserbauplatz,
sowie die Navigationsschule; in Travemünde das Dienstgebäude des 
Lotsenkommandeurs, die Lotsenstation, das Lotsenwachthaus, sowie das 
Nebenzollamt.)
Nach der Revolution stellte die Einführung der neuen Reichsdienstflagge zur 
See Lübeck vor die Frage, wie es sein besonderes Zeichen dieser am besten 
eingliederte. Da jetzt das schwarz-weiß-rote Flaggentuch mit dem goldgelben 
Adlerschild belegt war, hätte der lübeckische Adler im Obereck zu einer 



unschönen Überladung geführt. Das Staatsarchiv erinnerte deshalb daran, 
dass in älterer Zeit der weiß-rote lübsche Schild gern dem Adler zur Seite 
gestellt und neben ihm gerade als lübeckisches Sonderzeichen beachtet 
worden sei, und das dieser Schild, in das Obereck eingefügt, den Vorzug 
besonders klarer Einsichtigkeit haben würde. Diesem Vorschlage folgend, 
bestimmte der Senat unter dem 24. Dezember 1921 als lübeckische Dienst-
flagge zur See „die Dienstflagge der Reichsbehörden zur See mit dem 
lübischen Wappenschilde in der dem Flaggenstock zugekehrten Ecke des 
schwarzen Streifens. Die Kennzeichnung ist so allerdings nicht ganz 
unmissverständlich, da selbst die Bezeichnung „der lübische Schild" nicht 
allgemein bekannt ist und vollends, wie in der Verordnung zu lesen steht, „der 
lübische Wappenschild" eben sogut das gesamte Wappen im Schilde, also den 
Adler mit aufgelegtem Brustschilde, bedeuten kann. Aber die ausgegebene 
Zeichnung verhindert jedes Missverständnis. Als Grenze des von Seeschiffen 
befahrenen Gebietes im Sinne der Flaggenverordnung wurde durch eine 
Verordnung des Reichsministers des Inneren vom 9. Februar 1923 die 
Südgrenze des Hafengebietes festgelegt.
Wie neben der Dienstflagge der Lotsenverwaltung die Lotsenflagge als 
besonderes Kennzeichen der Lotsenboote in der Navigation gebräuchlich war, 
so empfand auch die Zollverwaltung die Einführung einer Zollflagge als 
notwendig, um sie als Zeichen dafür in den Gebrauch der Schiffe zu stellen, 
dass ein Schiff nach dem Passieren der Zollgrenze noch unter Zollkontrolle 
steht. Das Regulativ für die Zollbehandlung des Ein- und Ausganges nach und 
von der Trave vom 28. November 1888 enthielt in Absatz 2 die Bestimmung: 
„Bis zur Beendigung der vorläufigen Revision haben die Schiffe an üblicher 
Stelle zu flaggen", verlangte aber keine besondere Form der Flagge.
Das führte gelegentlich zu Unzuträglichkeiten. Ein Gutachten des lübeckischen
Oberzolldirektors vom 6. Juli 1915 erklärte: „Das Flaggen geschieht 
ausnahmslos mit der Nationalflagge. Nun ist aber nirgends vorgeschrieben 
und kann auch nicht verlangt werden, dass diese nach Beendigung der 
Revision niederzuholen ist. Sie bleibt daher häufig nach diesem Zeitpunkt 
stehen oder wird, selbst wenn sie danach eingezogen war, während der 
Liegezeit des Schiffes im Hafen aus anderer Veranlassung wieder gezeigt." Die
gewöhnliche Flagge war also kein ausreichendes Kennzeichen dafür, dass ein 
Schiff noch unter Zollkontrolle steht und von niemand betreten werden darf. 
Der Senat erließ deshalb am 15. Juli 1905 zu jenem Regulativ einen Nachtrag 
folgenden Wortlautes: „Zum Zeitpunkte des Einlaufens in den Hafen bis zur 
Beendigung der vorläufigen Revision haben die Schiffe am hinteren Mast, und 
zwar in der Regel an der Gaffel oder auf dem Flaggenstock am Heck eine 
Flagge von 1,6 m Länge und 1 m Breite, diagonal in eine rote und eine weiße 
Hälfte geteilt, so dass die rote Hälfte unten und am Stock sich befindet, 
sichtbar zu führen. Soll die Nationalflagge gleichzeitig gezeigt werden, so ist 
die Diagonal flagge darunter, jedoch an derselben Leine zu hissen und sichtbar 
zu führen. 
Seitdem einmal die Verordnung erlassen war, mussten sich die nach Lübeck 
verkehrenden Schiffe daran gewöhnen, solch ein lübeckisches Sonderzeichen 
an Bord mitzuführen. In der ersten Zeit ging es nicht ohne Zwischenfälle ab. 
Die Verhängung einer kleinen Ordnungsstrafe über einen dänischen 
Schiffsführer, der in Ermangelung einer lübeckischen die preußische 



Zollflagge gesetzt hatte, gab zu Auseinandersetzungen Anlass, in deren Verlauf
festgestellt wurde, dass die Schiffer sich gelegentlich mit der internationalen 
Signalflagge für den Buchstaben D, ein diagonal von Gelb und Rot geteiltes 
Flaggentuch, aushalfen. Man war auf lübeckischer Seite im allgemeinen auch 
nicht engherzig. Und durch die Gewöhnung der fremden Schiffer lösten sich 
mit der Zeit die Schwierigkeiten.
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